
Überraschungsei:  Das
Konzerthaus Dortmund verkauft
einen  geheim  gehaltenen
Kammermusikabend als „Joker“
geschrieben von Anke Demirsoy | 30. Oktober 2019

Antoine Tamestit, 1979 in Paris geboren, arbeitet schon lange
intensiv mit dem in Den Haag geborenen Masato Suzuki zusammen.
(Foto: Petra Coddington)

Wer weiß, wie gut dieses kleine Kammerkonzert besucht gewesen
wäre, hätte es nicht die große Geheimniskrämerei im Vorfeld
gegeben. So gut wie nichts gab das Konzerthaus Dortmund über
diesen Abend der Reihe „Musik für Freaks“ bekannt: nicht die
Interpreten,  nicht  die  Werkfolge,  nicht  einmal  das
musikalische  Genre.

Ob Intendant Raphael von Hoensbroech mit diesem „Joker“-Format
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tatsächlich das Vertrauen der Besucher testen will, das er an
diesem Abend wiederholt lobte, oder ob die Marketingabteilung
auf  die  menschliche  Neugier  als  verkaufsfördernden  Faktor
setzt, sei dahingestellt.

Konzerthausintendant Raphael
von  Hoensbroech  (rechts)
lüftet  das  „Geheimnis“  um
die  Interpreten  und  das
Programm.  (Foto:  Petra
Coddington)

Auf  Unwägbarkeiten  mussten  Veranstalter  und  Publikum  sich
immerhin einlassen. Wie sich zeigte, war auf beiden Seiten Mut
vorhanden. Rund 700 Menschen kauften dem Konzerthaus Dortmund
die Katze im Sack ab, wie immer in dieser Konzertreihe bei
freier Platzwahl und zum Einheitspreis von 20 Euro.

Der  Inhalt  des  werbeträchtig  aufgeblasenen  Überraschungseis
entpuppte  sich  als  klein,  aber  fein:  Der  dem  Dortmunder
Publikum bestens bekannte Bratschist Antoine Tamestit und der
japanische Cembalist Masato Suzuki spielten Werke von Johann
Sebastian  Bach.  Die  Künstler  gestalteten  einen  ruhigen,
kontemplativen Konzertabend, der zu dem vorausgehenden Rummel
wohltuend quer stand.

Drei Sonaten für Viola da Gamba hatten die Künstler im Gepäck,
durchbrochen  von  der  Französischen  Suite  Nr.  5  G-Dur  für
Clavecin und der eigentlich für Violoncello Solo komponierten
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Suite Nr. 2 d-Moll. Wie unerschöpflich reich Bachs Komponieren
war, rückten Tamestit und Suzuki mit großer Musizierlust in
den Vordergrund. Obschon die drei Gambensonaten alle um 1720
entstanden,  unterscheiden  sie  sich  deutlich  im  Charakter.
Welten liegen zwischen der mit Fugenkunst gespickten Sonate G-
Dur Nr. 1 BWV 1027 und der Sonate Nr. 3 g-Moll BWV 1029, in
der die Instrumente ganz ähnlich miteinander wetteifern wie im
3. Brandenburgischen Konzert.

Das  Bach-Programm,  das
Tamestit  und  Suzuki  in
Dortmund spielten, haben sie
im August 2019 bei Harmonia
Mundi  aufgenommen  (Foto:
Petra  Coddington)

Tamestit und Suzuki harmonieren als Duo nachgerade perfekt.
Ihr  intensiver  musikalischer  Dialog  funktioniert  oft  ohne
Blickkontakt,  sprüht  aber  besonders  helle  Funken,  wenn  er
gelegentlich doch zustande kommt. Tamestit weiß den edlen Ton
seiner Stradivari-Viola immer stärker zu entfalten, kann sich
klanglich aber auch dezent zurücknehmen, um das Cembalo in den
Vordergrund  treten  zu  lassen.  Das  ist  ein  Geschenk,  denn
Masato Suzuki, als Bach-Interpret von den Niederlanden bis
nach Japan enorm renommiert, spielt auf seinem zweimanualigen,
mit Chinoiserien verzierten Cembalo mit höchster Finger- und
Kunstfertigkeit.  Da  funkeln  die  Praller  und  Triller,  da
fliegen  die  Sechzehntelketten  dahin,  da  malen  Auszierungen
zärtliche Schnörkel in den Raum.
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Vom tänzerischen Impuls der Musik lassen Tamestit und Suzuki
sich immer aufs Neue befeuern. Aber in den langsamen Sätzen,
den Sarabanden und Adagios, regieren Ernst und Tiefe: eine
Beschaulichkeit, die man einst Muße nannte.

Auch solo können die beiden Musiker vollkommen überzeugen. Die
Französische  Suite  Nr.  5  gestaltet  Masato  Suzuki  mit  der
spielerischen  Freiheit  des  technisch  und  intellektuell
überlegenen Interpreten. Tamestit lässt nach der Pause keinen
Zweifel,  wie  sehr  ihm  daran  gelegen  war,  die  für  Cello
geschriebene  Solosonate  Nr.  2  d-Moll  auf  der  Bratsche  zu
interpretieren. Unter dem Strich seines Barockbogens entfaltet
sich  der  Klang  seines  Instruments  immer  voller  und
vielfältiger. Eine Überraschung ist das nicht. Ein Genuss fürs
Ohr aber unbedingt.

(Informationen  zur  Konzertreihe  „Musik  für  Freaks“:
https://www.konzerthaus-dortmund.de/de/programm/abonnements/25
5/)

Verlöschensklänge:  Das
Orchestre de Paris kombiniert
in  Dortmund  Werke  von  Jörg
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Solist Antoine Tamestit war
von  Beginn  an  eng  in  den
Entstehungsprozess  des
Bratschenkonzerts  von  Jörg
Widmann  eingebunden.  (Foto:
Pascal Amos Rest)

Daniel Harding und Antoine Tamestit waren sich einig. Wenn
überhaupt  ein  Werk  vor  der  9.  Sinfonie  von  Gustav  Mahler
gespielt  werden  könne,  dann  das  Konzert  für  Viola  und
Orchester  von  Jörg  Widmann,  meinten  der  Dirigent  und  der
Bratschist.

Im  schmerzlich-innigen  Ausklang  des  Stücks,  das  2015  im
Auftrag  des  Orchestre  de  Paris  entstand,  sehen  beide  den
perfekten  Brückenschlag  zu  Mahlers  letzter  vollendeter
Sinfonie. Wenn Widmann in den letzten Takten die Spätromantik
samt  ihrer  Brüchigkeit,  Fragmentierung  und  Überdehnung
beschwört, dann scheint Mahlers Neunte um die Ecke zu lugen:
eine Sinfonie, die sich auflöst in ihre Bestandteile, die nach
rund 80 Minuten zögernd und langsam erstirbt. Eine Musik des
Verlöschens.

Wie  angemessen,  ja  nachgerade  natürlich  diese  Werkfolge
klingen kann, bewiesen Harding, Tamestit und das Orchestre de
Paris jetzt im Konzerthaus Dortmund. Widmanns Bratschenkonzert
gleicht einer klanglich reizvollen Reise, in der Chinesisches,
Arabisches  und  Jüdisches  mitschwingt.  Zu  Beginn  schlägt
Widmungsträger Antoine Tamestit viele Minuten lang Pizzicato-
Kaskaden  aus  seinem  Instrument,  als  habe  er  das  Ziel,
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berühmten spanischen Gitarristen Konkurrenz zu machen. Dann
beginnt er, zwischen den Orchestergruppen umher zu wandern:
sucht  Anschluss  an  die  Bassflöte,  erschrickt  vor  den
rülpsenden Einwürfen der Tuba, wirft sich in einen virtuosen
Wettstreit  mit  der  Pauke  und  animiert  die  Streicher  zu
flirrenden Glissandi.

Antoine  Tamestit  wandert
während des Spiels zwischen
den  Instrumentengruppen  des
Orchesters  umher  (Foto:
Pascal  Amos  Rest).

Aber es sind weder musiktheatralische Effekte à la Kagel noch
Geräuschhaftigkeiten à la Lachenmann, die uns packen und nicht
mehr loslassen. Vielmehr wird hier mit höchster Überzeugung
und bestechendem Können musiziert. Wer Neue Musik für spröde
und verkopft hält, erlebt bei diesem sinnlichen Klangpanorama
sein blaues Wunder. Den Ausklang gestalten Tamestit und das
Orchester als intensive Klage.

Was für Teufelsmusiker es sind, die Daniel Harding nur noch
bis Sommer dieses Jahres als Chefdirigent leiten wird, zeigt
sich dann auch in Mahlers 9. Sinfonie. Nicht genug damit, dass
sich  Bläsereinsätze  wie  aus  dem  absoluten  Nichts  im  Raum
kristallisieren.  Sie  sind  so  subtil,  dass  es  fassungslose
Sekunden braucht, um die Klangquelle überhaupt benennen zu
können. Oboe und Flöte, Klarinetten und Hörner, Piccoloflöte
und  erste  Geigen  verschmelzen  in  perfekter  Intonation  zu
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unvergleichlichen  Farben.  Daniel  Harding  gestaltet  das
„Andante comodo“ zu einer riesigen Sehnsuchtsmusik. Alles ist
Drängen in diesem ersten Satz: Aber das Schlachtgetümmel der
früheren  Sinfonien,  die  triumphalen  Apotheosen  hat  diese
Neunte weit hinter sich gelassen.

Daniel  Harding  und  das
Orchestre  de  Paris  (Foto:
Pascal Amos Rest)

Harding versteht sich bestens auf die Elemente von Mahlers
Tonsprache:  auf  das  bauernhaft  Grobe,  das  Einfältige  und
Banale,  das  höhnisch  Meckernde,  das  Feierliche  und  das
Schönheitstrunkene.  Er  hält  das  Orchester  unter  Spannung,
dabei übergroße Lautstärken vermeidend. Noch einmal beschwört
er im letzten Satz „die allmächtige Liebe“, wie sie der Pater
Profundus in Mahlers 8. Sinfonie besingt. Schließlich erblasst
das abschließende Adagio, wird jenseitig fahl, ja brüchig.
Harding  hält  diese  morbide  Textur  mit  feinem
Fingerspitzengefühl,  scheint  zuzusehen,  wie  die  Fäden  sich
auflösen, lauscht voraus in die Stille, in die diese Musik
unweigerlich  einmünden  muss.  Das  versteht  auch  das
Konzerthaus-Publikum,  das  die  Sinfonie  zuvor  schon  zweimal
durch Applaus unterbrechen wollte. Lange rührt sich nach dem
letzten Ton keine Hand. Dann bricht der Jubel los.

Antoine  Tamestit  wird  am  19.  und  20.  April  erneut  im
Konzerthaus Dortmund zu erleben sein: mit einem öffentlichen
Meisterkurs sowie einem Liederabend mit Christiane Karg.
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(Der Bericht ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.
Informationen:  http://www.konzerthaus-dortmund.de,  Ticket-
Hotline 0231/ 696 200.)

Charisma  und
Interpretationslust  –  der
Bratscher Antoine Tamestit
geschrieben von Martin Schrahn | 30. Oktober 2019

Nachdenklich:
Antoine  Tamestit
mit  Bratsche.
Foto:  Eric
Larrayadieu

„Ich  bin  froh,  ein  junger  Wilder  zu  sein“,  sagt  Antoine
Tamestit.  Dahinter  steckt  natürlich  eine  gehörige  Portion
Selbstironie,  schließlich  ist  der  französische  Bratscher
längst zum arrivierten, ausdrucksstarken Künstler gereift, mit
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Auftritten in aller Welt. Doch das Gastspiel im Dortmunder
Konzerthaus, sein letztes in eben jener Reihe „Junge Wilde“,
gibt  er  voller  Dankbarkeit,  im  Bewusstsein,  dieses
außergewöhnliche  Format  bereichern  zu  dürfen.

Die Idee dazu hatten Konzerthaus-Intendant Benedikt Stampa und
sein  Team  vor  sechs  Jahren:  Junge  Künstler  für  drei
Spielzeiten ans Haus zu binden, die nicht nur Standardkonzerte
geben,  sondern  außergewöhnliche  Programme  mitbringen.  Die
bereit sind, sich dem Publikum zu öffnen: morgens in einer
Schulklasse, abends beim offenen Gespräch mit den Zuhörern.
Was  zaghaft  begann,  ist  inzwischen,  kurz  vor  Ende  der  2.
Staffel, eine überaus erfolgreiche Veranstaltungsreihe.

Auch Antoine Tamestit, Jahrgang 1979, steht für den Typus
junger, unkonventioneller, experimentierfreudiger Solist. Der
Bratscher  indes  war  von  Beginn  an  weit  mehr  als  nur  ein
begnadetes Talent – seine Bühnenpräsenz, gepaart mit einem von
der  Musik  beseelten  Bewegungsvokabular,  ist  Ausdruck
intensiver Interpretationslust. Wir sehen ohne Zweifel einen
Künstler mit Charisma, keinen virtuosen Blender.

So erfahren wir ihn nun in Dortmund, diesmal als Botschafter
seines  weitgefächerten  Repertoires.  Mit  dem  langjährigen
Klavierpartner Markus Hadulla spielt Tamestit Werke von Bach,
Brahms und Schostakowitsch. Es ist ein Abend im Geiste der
Romantik. Bachs Sonate für Viola da Gamba und Cembalo klingt
mit  modernem  Instrumentarium  erheblich  verdichtet,  Brahms’
Transkription  der  1.  Klarinettensonate  steht  für  das
Wechselspiel seelischer Befindlichkeiten. Und Schostakowitschs
Beitrag zu Gattung, kurz vor seinem Tod (1975) komponiert,
fällt aus dieser Moderne heraus: Der Russe zieht in schroffer,
ätherischer, gespenstisch grotesker Manier die Bilanz seines
Lebens.  Er  bleibt  sich  und  seiner  Sprache  treu,  weitab
entfernt von den seriellen Gepflogenheiten der Avantgarde.

Tamestit ist der große Gestalter und Klangfarbengeber. Das mag
bei Bach etwas gekünstelt wirken, erweist sich aber in der



aufgewühlten, grüblerischen, teils auch verhangen expressiven
Brahms-Musik  als  Glücksfall.  Es  ist  nur  schade,  dass  der
Bratscher dem Pianisten dabei immer eine Nasenlänge voraus
ist. Erst Schostakowitschs tönender Endzeit verschafft Markus
Hadulla wirkmächtige Kontur. Und wenn zum Schluss, offenbar
ein wenig mit Material der „Mondscheinsonate“ spielend, die
Musik  langsam  dahinstirbt,  noch  einmal  aufzuckt  in  einem
wehmütigen Bratschensolo, um letzthin im dynamischen Nichts zu
entschweben, dann ist das große Kunst.


